
Von  Barcelona  lernen,  heißt
Siegen lernen?
„Stadt für alle“ war in Barcelona.
Schon das ist eigentlich ein besonderes Statement.
Ein Netzwerk, was aus so vielen unterschiedlichen Gruppen,
Initiativen  und  ziemlich  verschiedenen  Menschen
zusammengesetzt ist und eher ein Logo, denn ein Aktionsbündnis
ist, macht eine Woche gemeinsam Bildungsurlaub in Barcelona.
Ausgerechnet  in  der  Stadt,  von  der  viele  stadtpolitische
Initiativen träumen – wenn sie an die triste Realität eigener
Mobilisierungen, eigener Freiraum – und Mietenkämpfe in ihrer
Stadt denken.
Hauptstadt wirklich erkämpfter und verteidigter Squats, einer
breiten,  sozial  und  nachbarschaftlich  begründeten
Mieter*innenbewegung,  Hotspot  anarchistischer
Selbstbestimmung.

Dementsprechend  groß  war  der  Erwartungshaltung  in  der
Reisegruppe aus alten Veteranen der stadtpolitischen Kämpfe,
neuen, jungen Aktivist*innen und Menschen, welche seit Jahren
die  politischen  und  kulturellen  Freiräume  in  Potsdam
verteidigen und gestalten. Denn wir wollten – quasi nebenbei –
auch noch darüber diskutieren, wie es mit „Stadt für alle“
weitergehen  könnte.  Und  wenn  wir  enttäuscht  würden?  Alle
besetzten Häuser längst geräumt, die Nachbarschaften in Airbnb
– Ferienwohnungen umgestaltet, die politischen Aktivistinnen
zerstritten ob der vielen globalen Konflikte?
Na, dann bot Barcelona ja immer noch genug an Hochkultur – von
Gaudi bis Picasso und Mirot.

Und wie war`s nun?
Das kann ich nur aus meiner ganz persönlichen Perspektive
erzählen.
Nix davon habe ich mit der Gruppe abgesprochen. Und schon bei
der Frage, ob wir in den freien Zeitslots noch ein Museum, das
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10. Gaudi – Haus anschauen oder in eine Kneipe, an den Strand
oder  Essen  gehen  hatten  wir  ganz  bestimmt  sehr
unterschiedliche  Bedürfnisse  und  Vorstellungen.

Zuerst.
Wir haben sehr schnell gemerkt, dass wir dort in einer sehr
widersprüchlichen Rolle unterwegs waren. Im Grunde waren wir
Touris – wenn auch auf Bildungsurlaub. Aber für die Menschen
in  Barcelona  sind  Tourist*innen  schon  lange  kein  schönes,
multikulturelles Geschenk aus aller Welt mehr. Fast überall
begegneten  uns  die  Zeugnisse  des  Protestes  gegen  den
allgegenwärtigen  Overtourismus  in  der  Stadt:  Graffiti,
Aufkleber, Plakate signalisierten uns: „Tourist go home“. Und
am Hafen, der Rambla oder an den Schlangen vor den Museen
hätten wir nicht selten auch gern genauso skandiert. Unsere
Ferienwohnung in Stadtteil Sants hatte da schon Symbolwert.
Mitten in einem recht einfachen Arbeiterviertel war das mit
Sicherheit mal ein Mietshaus. Nebenan entkernten ab früh 7.30
Uhr Arbeiterinnen ein weiteres Haus – und es war nicht schwer
zu erraten, was dort mal reinkommen würde.
Wir waren in Barcelona Teil eines großen Problems und mussten
uns dazu verhalten.



Genau dort fanden wir aber auch sehr schnell Hinweise für eine
andere Stadtpolitik.
Superblocks  sind  in  Barcelona  ein  ziemlich  interessantes
Instrument,  um  eine  andere  –  ökologische  Mobilität  –  zu
erreichen, um die Stadt den Menschen wieder zu geben und nicht
dem Autoverkehr zu überlassen.
Und  bereits  am  Freitag  Abend  wunderten  wir  uns,  dass  die
Hauptstraße in unserer Nähe gesperrt wurde: Ein Volksfest, ein
Marathon?
Nein.  Hier  wird  jedes  Wochenende  die  Hauptstraße  um  den
Superblock für den Autoverkehr gesperrt und für die Menschen –
mit oder oder Fahrrad, Skate, Roller – freigegeben.
Und auch viele andere Straßen sind klar aufgeteilt: Extra
Spuren  für  Autos,  Fußgängerinnen  und  Radfahrerinnen  –
geschützt  voreinander.
Schon  das  war  vollkommen  anders  als  in  Potsdam.  Übrigens
sollen  in  Barcelona  mehrere  Hundert  solcher  Superblocks
entstehen:



https://www.baunetz-campus.de/news/stadterneuerung-im-netzwerk
-der-barcelona-superblock-8386867

Dank  guter  Kontakte  von  Menschen  aus  unserer  Reisegruppe
hatten wir die Möglichkeit, einige der bekanntesten Projekte
des  selbstorganisierten,  nachbarschaftlichen  und
anarchistischen Barcelona zu besuchen und dort mit Menschen zu
sprechen.
Für mich waren das die Höhepunkte unserer Reise und ungeheuer
spannende  –  wenn  auch  natürlich  nicht  widerspruchsfreie
Erfahrungen.

Wir waren zusammen im Can Battlo: https://canbatllo.org/
Allein die Geschichte dieses großen Projektes einer ehemaligen
Textilfabrik ist einmalig. Erkämpft wurde dieser Freiraum für
Kultur,  Politik  und  Kollektivwirtschaft  von  Dutzenden
Nachbarschaftsinitiativen in vielen Jahre hartnäckiger Arbeit
und politischem Druck. Als sie 2011 noch immer keinen Vertrag
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hatten,  stellten  sie  der  Stadt  und  dem  Eigentümer  ein
zeitliches Ultimatum und zählten öffentlich die Tage runter
bis zur angekündigten Besetzung. Wenige Tage vor dem Auslaufen
des Ultimatums bekamen sie tatsächlich ein Vertragsangebot von
der Stadt, was heute auch Grundlage ihrer Nutzung der alten
Fabrikhallen ist. Trotzdem gingen am 11. Juni 2011 Hunderte
Menschen aus dem Viertel selbstbestimmt auf das Gelände und
nahmen es sich. Wir konnten uns anschauen, was dort heute
alles stattfindet und beheimatet ist: eine selbstorganisierte
Kneipe und Konzertlocation, Holz – und Metallwerkstätten, eine
Druckerei – mit digitalem und traditionellem Druckformaten,
Dutzende Kollektivbetriebe, Tanzkurse für die Nachbarschaft,
Bibliothek, ein Archiv sozialer Bewegungen der Stadt und und
und…
Die Stadt finanziert die Betriebskosten sowie alle Bau – und
Reparaturmaßnahmen  an  den  Gebäuden.  Eine  Miete  muss  nicht
gezahlt  werden,  über  alle  Fragen  entscheidet  ein  großes
Nutzer*innen – und Nachbarschaftsplenum.
Und rings um das Fabrikgelände entsteht gerade ein großer
neuer Park mit einem völlig verrücktem Spielplatz.
Beim Mittag in der zum Projekt gehörenden Cantina saßen wir
und haben laut geträumt: Stellen wir – zurück in Potsdam – der
Stadt und dem Eigentümer des RAW – Geländes ein Ultimatum, in
welchem Zeitraum sie die leerstehenden Hallen und das Gelände
stadtgesellschaftlichen  und  Nachbarschaftsinitiativen  zur
kostenlosen Nutzung überlassen?



Quasi ein Nebenprodukt im Can Battlo ist das erste – dem
Miethäusersyndikat in Deutschland ähnliche – Projekt La Borda:
http://www.laborda.coop/en/
Es waren Nachbarschaftsinitiativen, die sich in den Räumen des
Sozialen Zentrums getroffen und gefunden haben und die neben
den  sozialen  und  (sub)  kulturellen  Räumen  auch
gemeinschaftlichen und bezahlbaren Wohnraum schaffen wollten.
Dazu  haben  sie  sich  Beratung  und  Unterstützung  vom
Mietshäusersyndikat in Deutschland bekommen und mit der Stadt
über geeignete Grundstücke in der Nachbarschaft der ehemaligen
Textilfabrik  verhandelt.  Die  hat  ihnen  schließlich  –  wie
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vielen  anderen  Projekten  –  ein  Grundstück  im  Erbbaurecht
angeboten,  mit  einen  sehr  niedrigen  Erbbauzins  und  einer
Laufzeit von 75 Jahren. Gebaut hat die Gemeinschaft das größte
Holzhaus  Spaniens  mit  vielen  faszinierenden  technischen
Konzepten und eine Miete um die 7 €/ m².
Mitten in Barcelona, ein Neubau, nachhaltig und innovativ. Wie
krass.
Inzwischen  bauen  zwei  weitere  Gemeinschaftsprojekte  in  der
Nähe und in Nachbarschaft zum Can Battlo.

Dank  unserer  Mitreisenden  und  ihren  alten  Kontakten  nach
Barcelona haben wir schließlich sogar das berühmte Can Masdeu
besuchen dürfen: http://canmasdeu.net/
Es ist eine der ältesten und berühmtesten Besetzungen am Rande
der  Stadt.  Im  Jahr  2000  besetzten  rund  30  internationale
Aktivist*innen eine schon lange leer stehende Klinik mit einem
riesigen Parkgelände. Die versuchte Räumung durch die Polizei
wenige Jahre später geriet zum Desaster – auch, weil sich
Tausende Menschen – vor allem aus dem benachbarten Barrio –
mit den Besetzerinnen solidarisierten.
In den nächsten Jahren bauten die Menschen dort einen der
größten Community Garden Europas auf. Heute gärtnern Menschen
aus ganz Europa und Menschen aus der Nachbarschaft gemeinsam
in  vielen  gemeinschaftlichen,  in  Terrassenform  angelegten
Gärten – ökologisch und in Formaten wie Permakultur.
Die  Führung  über  dieses  Refugium  war  auch  deshalb  etwas
Besonderes, weil uns Claudio und andere ehrlich und offen auch
über Konflikte und Diskussionen erzählten, die uns ziemlich
bekannt vorkamen. Wie viel Offenheit verträgt ein Projekt, in
dem Menschen wohnen und leben? Geht das auf lange Zeit: Wohn –
und gleichzeitig politisches Projekt zu sein? Wie viel Kraft
bleibt noch für Nachbarschaftsarbeit, für Besucher*innen, für
ein  so  berühmtes  Modell,  für  den  Community  Garden,  fürs
gemeinsame  Kochen,  wenn  man  sich  gleichzeitig  den  eigenen
Lebensalltag täglich erkämpfen muss? Ich selbst kenne diese
Debatte  aus  dem  Projekthaus,  die  Frage  der  gemeinsamen
Verantwortung  für  ein  Projekt,  wo  man  arbeitet  und  sich
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engagiert kennt auch das Freiland. Die gefühlten und erlebten
Antworten an diesem schönen Tag im Spätherbst im Can Masdeu
haben mir gut getan. Zum gemeinsamen Essen kamen am Nachmittag
30 – 40 Menschen zusammen, die vorher zusammen gegärtnert
hatten: Junge Aktivistinnen, Anarchist*innen aus ganz Europa,
alte Menschen aus der Nachbarschaft, queere Menschen – und wir
mittendrin,  nicht  als  Fremdkörper,  sondern  tatsächlich
angesprochen, bombardiert mit Fragen, tatsächlich für ein paar
Stunden Teil eines faszinierenden Experimentes.
Und das geht gerade weiter.
Die Stadt hat auch den Leuten im Can Masdeu angeboten, ihr
Haus und das Gelände mit Vertrag, zu einem geringen Erbbauzins
für lange Zeit zu pachten – der Weg in die Legalisierung. Das
erste  Ergebnis  der  Diskussionen:  Nein,  wir  bleiben  ein
besetztes Haus!
Das ist auch ein wenig Luxus: Sich zwischen einer relativ
sicheren  Besetzung  und  einem  finanziell  relativ  lukrativen
Angebot  der  Stadt  entscheiden  zu  können.  Und  was  für  ein
Unterschied zu Potsdam, wo schon legale Gemeinschaftsprojekte
ohne jede finanzielle Belastung für die Stadt durch eben diese
seit Jahren aktiv verhindert werden.
Das  könnte  auch  daran  liegen,  dass  Land  und  Eigentum  in
Katalonien  grundsätzlich  anders  betrachtet  werden.  Allmende
und Kommens sind keine Schlagwörter, sondern seit langer Zeit
gelebte Praxis. Das Land, die Flächen sollten allen gehören
und Gemeinschaften und Nachbarschaften zur Verfügung stehen.
Bei allen Veränderungen und problematischen Entwicklungen, die
wir natürlich auch in Barcelona gehört und gesehen haben – es
gibt offensichtlich noch immer solche Grundsätze und Werte,
die dann so auch in politisches Handeln umgesetzt werden.
Was  für  ein  Unterschied  zur  Privatisierungs  –  und
Verwertungspraxis  in  Potsdam.



Natürlich haben wir dann auch noch unsere Partner*innengruppe
Open Kultural Center besucht: https://openculturalcenter.org/
Die  machen  in  Athen  und  Barcelona  vor  allem
Geflüchtetenarbeit. Dabei stützen sie sich – wieder einmal –
auf  solidarische  Nachbarschaften.  Diese  bieten  Sprachkurse,
Begegnungen und vor allem Arbeit. Sie arbeiten mit Dutzenden,
meist kleinen Unternehmen, auch Kollektivbetrieben zusammen,
welche Geflüchteten eine Arbeit geben. Dies ist in Spanien oft
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die einzige Chance für oft illegalisierte Migrantinnen einen
legalen Aufenthaltsstatus zu erhalten.
Das  wohl  spannendste  Projekt  dafür  ist  Top  Manta  –
https://topmanta.store/
Seit 2017 haben Menschen aus Barcelona gemeinsam mit illegalen
Straßenverkäufern  eine  Bekleidungsmarke  geschaffen,  in  der
über 100 Menschen Arbeit und Papiere bekommen haben und die in
zwei  Werkstätten  und  Läden  einzigartige  –  auch  politische
Kleidung schafft. Da haben wir wohl fast alle unsere Geschenke
für die Menschen gekauft, die nicht mitkommen konnten.

Nicht  zuletzt  lebt  Barcelona  natürlich  auch  von  ihrer
Geschichte. Und das ist die Geschichte von sozialen Kämpfen,
der Organisierung von Menschen, von erfolgreichen Revolten und
und auch vielen tragischen Momenten.
Symbolisch steht dafür die Zeit des spanischen Bürgerkriegs
von 1936 – 1939.
Und wir hatten das Glück, eine eigene Stadtführung zu Orten
dieser  dramatischen  Ereignisse  zu  bekommen:
http://www.barcelonarebelde.com/alltours/  –  unbedingt
empfehlenswert, wenn Ihr mal nach Barcelona kommt.

Nun sind wir nach einer sehr intensiven Woche wieder zurück in
Potsdam.
Was bleibt nun?
Was hilft uns hier bei den Kämpfen in dieser Stadt?

Mir hat Barcelona vor allem die Hoffnung gegeben, dass Stadt
tatsächlich anders gedacht, gebaut und gestaltet werden kann.
Natürlich ist auch in Barcelona nicht alles toll. Auch da gab
es Olympische Spiele und Weltausstellungen mit bombastischen
Bauwerken, Herrschaftsarchitektur und Verdrängung. Wir haben
den täglichen Kampf gespürt – gegen den Overtourismus, gegen
Mietenwahnsinn,  für  solidarische  Nachbarschaften  und  eine
Stadt für die Menschen. Den haben auch die Aktivist*innen dort
nicht immer gewonnen – im Gegenteil.
Auch in Barcelona haben uns die großen globalen Konflikte
eingeholt,  die  aktuell  fast  alle  sozialen  und  politischen
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Projekte emanzipatorischer Politik so schwer machen, weil sie
alles überlagern.
Der  erste  Abend  im  Can  Battlo  –  in  einer  wundervollen,
selbstverwalteten  Kneipe:  Empfangen  wurden  wir  mit
palästinensischem  Fahnen,  Solierklärungen,  Wimpelketten  und
Aufklebern.  Sie  forderten  auch  von  uns,  sich  diesem
emotionalen und hochpolitischen Thema zu stellen. Was tun,
wenn  wir  natürlich  und  selbstverständlich  „Gegen  jeden
Antisemitismus“  sind  und  Nationalfahnen  blöd  und  falsch
finden? Interessanterweise spielte das Thema dann aber in der
Realität  der  Führungen,  Gespräche  und  Projektvorstellungen
kaum noch eine Rolle, wirkte aus meiner Sicht wie aufgesetzt.
Zurück  in  unserem  barocken  Museum,  unserer  Privatstadt,
unserer Luxusstadt waren wir uns in den Debatten zur Zukunft
von „Stadt für alle“ vor allem einig: Es braucht in Potsdam
eine Struktur, welche eine andere, solidarische, bezahlbare
Stadt einfordert und diskutiert.
Auch, wenn es sicher noch lange dauert und wir mit einer ganz
anderen  Tradition  leben  müssen:  Solidarische,
selbstorganisierte,  widerständige  Nachbarschaften,  die  sich
ihr Quartier, ihre Squats, ihre Häuser nehmen, sie gestalten
und verteidigen – das wäre ein schöner Traum.

Holger

Übrigens: Am 23. November 2024 findet in Barcelona eine große
Mietendemo statt. Erwartet werden 100.000 Menschen.
Die Plakate, die schon überall in der Stadt zu sehen sind
werden im der eigenen Druckerei im Can Battlo gedruckt.
Alle Genoss*innen, die wir kennengelernt haben, werden dabei
sein.
Also, falls Ihr zufälligerweise in Barcelona seid und Euch
Motivation für unsere Kämpfe holen wollt…




